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Norbert Breuer-Pyroth 
 

Der letzte Tag des James Cook  
 

Niemand entschleierte mehr Erdenrund als er   
 

 
 

Wir sind auf Hawaii. Beim früheren Dorf Kaʻawaloa. Vor uns ein Panorama aus dunklen Klippen 

und hohen Palmen. Die seichte See landet sanft an, umspült eine Bucht namens Kealakekua 

Bay, eine Meile breit. Ein zauberhaftes Ambiente, nicht umsonst von jeher „Götterpfad“ gehei-

ßen.  

 

Heutzutage ein Traum für Schnorchler und Kajak-Sportler. Was Wunder: kristallklares Wasser 

bei Temperaturen um die 25°C, phantastische Farbmelangen aus scharfgratigen Korallenriffen, 

belebt durch verspielte Spinner-Delphine und huschende Schwärme zitronengelber Fische. Bi-

zarr-schönes Meeresgetier, der Picasso- oder der Doktorfisch und die Grüne Suppenschild-

kröte. Letztere muß sich nun nicht mehr auf den Rücken legen, um sich noch lebend den Kopf 

mit einem kräftigen Schnitt vom Halse trennen und sich sodann mit Thymian, Lorbeer, Nelken 

und altertümlichen Spezereien einkochen zu lassen. Diese Rezeptur ist aus der Mode, wenn 

nicht verboten, wie einige andere überkommene Kochanleitungen auch, die uns gleich den Zei-

tenwandel vor Augen führen werden. 

 

Ein friedliches, smaragdgrünes Paradies also, wenn denn nicht gerade ein Tigerhai eines 

Schwimmers habhaft zu werden versucht. Doch wir drehen nun jenen Dokumentarfilm, den es 

nie gab. Dazu stellen wir die Zeitmaschine schlagartig um 242 Jahre zurück. Und zwar exakt auf 

Sonntagmorgen, den 14. Februar 1779. Seinerzeit noch Tag des Gedenkens an den christlichen 

Märtyrer Valentinus, Schutzpatron auch der Reisenden; doch als das Verhängnis nahte, war er 

wohl anderweitig beansprucht. 

 

Denn die Beschaulichkeit schlägt jäh um in Atemlosigkeit. Der heutige Strand, teils angefüllt mit 

hawaiitypischen schwarzen Lava-Klumpen, gleißte noch in hellgelbem Sand. Wir erblicken an 

diesem „Spot“ beklemmendes Gewimmel und jetzt Getümmel. Hunderte, wenn nicht mehr als 

tausend zunächst stille, dann lautstark aufgebrachte Ureinwohner. Sogenannte Wilde, doch mit-

nichten Kannibalen. Fast nackt, meist nur mit weißen oder strohenen Lendenschurzen bekleidet, 

bewaffnet mit ihren traditionellen Speeren, Steinen, doch auch britischen Messern, die sie ein-

getauscht haben.  

 

Dort ihr Gegenüber: ein eher verloren wirkendes Grüpplein britischer Seeleute, in barocker sol-

datischer Pracht, mit roten und blauen Uniformjacken, weißlichen Westen und Hosen. Und 

schmucken, schlanken, braun-silberfarbigen, doppelläufigen Flinten. Stärkere Bewaffnung 

schien ihnen nicht nötig. Draußen, unweit, lag ja ihr Dreimaster vor Anker, eine Bark, das Flagg-

schiff der Expedition, die Resolution. Eigentlich ein Frachter, 34 Meter lang, elf Meter breit. Ach-

tern über den behaglich wirkenden Fenstern von Cooks Kajüte weht das Red Ensign der Royal 

Navy, den Union Jack oben links im Masteck auf breitem rotem Tuch eingebettet.  
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Die Uhr läuft ab. In wenigen Minuten, ja Sekunden wird das tumultuöse Szenario einen der welt-

größten Entdecker sein Leben kosten: Kapitän James Cook, fünfzig Jahre alt. Ein hawaiianischer 

Krieger wird ihn mit einem Schwertfisch-Dolch erstechen, von hinten, erbarmungslos.  

 

Cook schlägt mit dem Gesicht nach vorne in die seichte, türkisfarbene Brandung. Blut entströmt 

seinem zuckenden Mund und koloriert das Seewasser, sein graumeliertes Haar und seinen wei-

ßen Kragen mit gräßlicher Todesgewißheit. 

 

Es war ein unverhofftes Ereignis. Die Hawaiianer hatten einen Kutter von Cooks zweitem Schiff, 

der Discovery, gestohlen. Kapitän Cook – im Umgang mit fremden Kulturen gut vertraut (auch 

wenn er von Priestern vorgekaute Nahrung mit größtem Widerwillen verschmähte …) und ein 

aus heutiger Sicht moderner friedfertiger Interkultureller - war darüber erbost. Er ließ sich zur 

Bucht hinüberrudern, um deren König Kalaniʻōpuʻu-a-Kaiamamao gefangenzusetzen. Nur vo-

rübergehend natürlich, bloß um dadurch die Herausgabe des Boots zu erzwingen. Mit dieser 

prompten, recht humorlosen Methode hatte er nicht selten Erfolge erzielt, wenn der Eigentums-

begriff von Naturvölkern zu arg vom britischen Standard abwich. Bei manchen Wilden galt Weg-

nahme des Besitzes anderer als läßliches Vergehen, gerade Fremden gegenüber. Schon gar 

diesen Ungeliebten hier, für die der Vorrat an Respekt und Sympathie aufgebraucht war. 

 

Die Ureinwohner hatten ohnehin einen anderen Blick auf das Geschehen - sie fürchteten, man 

wolle ihren König töten, zumal sich dieser seiner Gefangennahme widersetzte. Als dann Cooks 

zweites Schiff, die Discovery, die Luken hochklappte und auch noch Kanonensalven auf ein 

Kanu mit weiteren Hawaiianern abfeuerte, erspürte Cook dort am Strand plötzlich ein unge-

wöhnliches Maß an Gefahr, Furcht, ja Panik stiegen in ihm auf.  

 

Er winkt Hilfe herbei, befiehlt das Feuer einzustellen, will auf ein wartendes Boot fliehen – zuvor 

erwehrt er sich mit einem Schrotschuß, doch verfängt sich dieser im Schild eines Kriegers. Da-

raufhin erschießt er einen von ihnen, jetzt mittels Kugel. Doch die Abschreckung mißlingt. Es ist 

zu spät. Steine und ein Ruderblatt prasseln auf ihn ein, schmettern ihn nieder. Ein weiterer Krie-

ger springt hinzu, zückt einen armlangen Dolch und stößt ihm diesen mehrfach in den Rücken.  

 

Es wird nie mehr aufgeklärt werden, ob der Dolch - in tragischer Ironie - ein Geschenk Cooks 

an Häuptling Nua gewesen oder eben jener fischknöcherne Dolch, der heute noch in der Natio-

nal Library of Australia besichtigt werden kann …. 

 

Weitere fünf britische Seeleute verloren in diesem Kampf ihr Leben, doch auch vier Hawaii-

Häuptlinge und 16 weitere Maolis starben, bevor Kanonaden der britischen Schiffe den Strand 

menschenleer fegten.  

 

Sobald der Pulverdampf verflogen, zerren die Hawaiianer Cook aus dem Wasser, zerstückeln 

ihn ihren grausigen Ritualen gemäß. Sie erweisen ihm damit die Bestattungsehren eines großen 

Häuptlings: die Hände wurden in Meersalz aufbewahrt, der Körper gekocht, geröstet, um die 

Knochen reinigen zu können.  
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Nach etlichen weiteren Feindseligkeiten, meist Scharmützeln, die allerdings hunderte Hawaiia-

ner das Lebens kosten sollten, bei zweien wurde zu Demonstrationszwecken der Kopf gar auf 

Lanzen gesteckt, erhielt der neue Expeditionsleiter, Kapitän Charles Clerke, von der Discovery 

einige sterbliche Überreste Cooks zurück. Und wenn der Begriff „sterbliche Überreste“ je ge-

rechtfertigt war, dann in diesem Falle. Clerke ließ den Anker lichten und die Relikte des Leich-

nams - namentlich den rechten Handknochen, welchen er selbst an Hand einer Narbe identifi-

zieren konnte, die andere Hand, Skalp, Oberkiefer, Füße, Schenkelknochen – kurz danach drau-

ßen auf dem Meer in einer schweren Kiste nach Seemannsart bestatten. Cooks Kopf hingegen 

wurde nie mehr aufgefunden. 

 

Die Crew zunächst ungläubig, reagierte tief betroffen, entsetzt, wie schriftliche Zeugnisse bele-

gen. Ihr hochrespektierter, ja von manchen seiner Leute vergötterter Kapitän, hatte sie verlas-

sen. Schlimmer noch: sie alleingelassen in exotischen Gefilden, fernab vom britischen Mutter-

land, wo Verläßlichkeit und Können ein sehr hohes Gut waren. Der neue Kapitän Charles Clerke 

starb übrigens auf der Rückreise mit nur 38 Jahren an Schwindsucht, noch bevor er sein Hei-

matland wieder erreichte. 

 

Auch verständliche Strenge zählte bei Cook dazu. In der Marine konnte Disziplinlosigkeit 

schließlich das Überleben aller gefährden. Cook war durchaus bereit, bei schweren Freveln dra-

konische Strafen wie das Auspeitschen zu verhängen. Für seine Epoche war er dennoch ein 

nachgerade milder Offizier. Wer denn nachlesen möchte, wie menschenschinderisch es noch 

volle hundert Jahre nach Cooks Dahinscheiden in der britischen Seefahrt zuging, der schlage 

es in dem vorzüglichen, nicht zuletzt von Sir Arthur Conan Doyle hochgelobten Werk „Grosve-

nor“ von William Clark Russel nach. In selbigem der Autor, selbst schon als Dreizehnjähriger an 

Bord der britischen Handelsmarine, dartat, die englischen Seeleute seien „oft verbittert durch 

die sehr harte Disziplin an Bord und Akte von einer Roheit, die nirgends an Land denkbar wäre. 

Sogar Negern und Kannibalen brächten die Bewohner von England mehr Anteilnahme entgegen 

als ihren Seeleuten, für die es höchstens eine magere Wohltätigkeit gebe“. 

 

Einer der bedeutendsten Weltumsegler und Entdecker der Menschheitsgeschichte war tot. Ein 

vorzüglicher Forscher zudem, ein unerreicht brillanter Kartograph, klug und umsichtig. Beschei-

den dabei: „Ich habe keine sehr großen Entdeckungen gemacht, dennoch habe ich mehr von 

der Südsee erkundet als alle, die vor mir nach dort fuhren.“  
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Ein für damalige Verhältnisse zu seinen Mannen ausnehmend fürsorglicher Seeoffizier war Cook 

allemal. Der seine 112-köpfige Crew mit Sauerkraut ernährte, welches ihnen zwar wenig mun-

dete, sie indes vor dem Skorbut, allzuoft ein Todesurteil in jenen Zeiten, bewahrte.  

 

Zur Launehebung, doch auch (wie man heute weiß, nutzloser) Skorbut-Prophylaxe reichte man 

pro Seemann täglich glattweg viereinhalb Liter Bier. Sie haben richtig gelesen. Doch um mögli-

chem Jauchzen von Teilen der heutigen Leserschaft gleich entgegenzuwirken: es handelte sich 

um quasi experimentelles, stark malzhaltiges Ale, über dessen Geschmack geziemend speku-

liert werden darf; zumal es ein Kondensat war, weswegen man die neueste Meerwasserentsal-

zungsapparatur mitführte. Bei Schlechtwetter gab es für jeden Mann obendrauf gar noch einen 

halben Liter Rum als „Zuckerrohrhäubchen“; es war damals in der britischen Marine allerdings 

befohlen, diesen mit Wasser vermischt und über den Tag verteilt auszuteilen. Karottengelee und 

eingezuckerte Zitronen waren ebenfalls Pflichtnahrung. Cook empfahl zudem frisches Seelö-

wenfleisch als Vorspeise und ließ bei jedem Landgang rauhe Mengen an frischem Obst und 

Gemüse an Bord schleppen. 

 

Er selbst jedoch soll, so vermutet man, auf der letzten Reise an einer seinerzeit verbreiteten 

Darmerkrankung und Vitamin-B-Mangel gelitten haben. Im Zusammenhang mit diesen Leiden 

könnten seine sich häufenden, legendären Zornesausbrüche gestanden haben. Denn es darf 

nicht unterschlagen werden: Seit etwa 1777 ändert sich Cooks bis dahin eher nachsichtiges 

Wesen auffallend hin zum Tyrannischen. Offiziere werden lautstark heruntergeputzt, er erleidet 

furchterregende Tobsuchtsanfälle, bei denen er Veitstänze aufführt, wofür ihn seine Leute heim-

lich verspotten. Wobei der eine oder andere in diesem Rahmen schon mal seine Ohren einbüßt, 

die Cook ihnen abschneiden läßt. Und er prügelt auf sie ein, ja entlädt seine Pistole auf sie. Und 

ist freilich weiterhin durchaus in der Lage sein gereiztes, unduldsames Gebaren zu realisieren 

und einzuordnen, wie seine Aufzeichnungen belegen.  

 

Und wer weiß, was ihn bedrängte: auch Schwermut? Von seinen sechs Kindern waren bis zu 

seinem eigenen Tod schon drei sehr früh verstorben. (15 Jahre nach ihm lebte keines mehr von 

ihnen; sein Zweitgeborener Nathaniel verscholl mit 16 Jahren auf See.). Natürlich war er – 

obschon zeitlebens ein ungemein wißbegieriger Studiosus - kein Stubenhocker, kein Büro-

mensch, letzteres pflegte er lediglich und nur vorübergehend seiner Frau zuliebe. Allein: ein 

echtes, herkömmliches Privatleben hatte er zeitlebens kaum, und wenn, dann schien es ihn 

rasch zu langweilen. 

 

Ohne Zweifel: Dieser Mann war ein Mensch seiner Zeit, ein Kundschafter des britischen Koloni-

alismus, mit allen seinen Schattenseiten, der Landnahme und Ausbeutung, notfalls kriegerisch; 

dabei seiner Epoche vorausblickend, fast ein Moralist, der seine Mannen zwar nicht davon ab-

halten konnte, sich mit den betörenden, eingeborenen Frauen einzulassen, aber wenigstens das 

damals Menschenmögliche tat, um diese vor Seucheneinschleppung, namentlich der Syphilis, 

zu schützen. Was mehr schlecht als recht gelang. 
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Die Einheimischen dieser Epoche würden fraglos eine abweichende Historiographie bevorzu-

gen: Den Einbruch in ihr idyllisches Leben, welches in vollkommenem Einklang mit der Natur 

vonstatten ging. Ja, sie hatten den schon von ihren imposanten Segelschiffen her technisch 

kolossal überlegenen, ihnen überirdisch erscheinenden Ankömmlingen spontan ein überwälti-

gendes Willkommen geboten. Zumal diese zufälligerweise am hohen Ernte-Fest Makahiki ein-

trafen, zur Wiederkehr des weißen Gottes Lono(makua), ihrem Sinnbild des Friedens und der 

Wohlfahrt. Wobei selbiger einst von ihrer Insel wieder davongeschifft sein soll, nachdem er zuvor 

nach Hawaii zur Heirat angereist. Doch als seine Frau ihm untreu ward, hatte er sie getötet, 

wodurch sein Gottheitsstatus offenbar nicht beeinträchtigt wurde. Dennoch setzte er alsbald Se-

gel, verbunden mit der Zusicherung, dereinst zurückzukehren. Damit schien er jedoch keine Eile 

gehabt zu haben. War er das nun vielleicht, dieser hagere, 1,83 Meter große, würdevolle Mann 

Cook mit seinem sogleich augenfälligen Format?  

 

Von ihren sexuellen Bedrängnissen, welchen die Hawaiianerinnen aber auch recht willfährig 

nachkamen, von ihren daraus folgenden Seuchen, ahnten sie bei Ankunft der weißen Männer 

noch nichts. Nicht zuletzt, weil ein Seemann Cooks an einem Schlaganfall verschied, was ver-

meintlichen „Göttern“ gemeinhin nicht zu widerfahren pflegt, und seine Schiffe in England, wie 

sich zeigte, miserabel aufgeständert, nun mehr und mehr in einen arg bedenklichen Zustand 

herabsanken, flaute das Ansehen der zuvor als unsterblich angesehenen Besucher rasant ab. 

Ja, sie wurden nunmehr als Heimsucher betrachtet. 

 

Cook hatte die Führung seines Logbuches – heute in der British Library in London zu besichtigen 

- bereits am 17. Januar 1779 eingestellt. Am Tage seiner Landung in der Kealakekua-Bay, fast 

einen Monat vor seiner Ermordung. Mehr Lesestoff boten er und seine Gattin der Geschichte 

kaum mehr. Kurz vor ihrem Tod mit 94 Jahren verbrannte Elizabeth Cook (1741-1835) nämlich 

alle seine persönlichen Briefe. Seine letzte Post war – makaber genug - erst bei ihr eingetroffen, 

als Cook schon tot war. Vom Tod Ihres Gatten erfuhr Elizabeth erst ein Jahr später. 

 

Dieser wenig vorgebildete Bauernsohn, der wie so viele Seemänner seiner Epoche nicht 

schwimmen konnte und zu seinen Lebzeiten nicht den Rang eines Kapitäns, sondern bloß jenen 
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eines Post-Captains erklomm, war auch nicht der erste Europäer, der die „Sandwich-Inseln“ 

betrat - wie er das spätere Hawaii nach seinem Förderer, dem Earl of Sandwich taufte. Das war 

vielmehr sein Reisebegleiter, Navigator William Bligh, den er ausschickte, die Bucht zu betreten, 

um die Wassertiefe zu prüfen und nach Süßwasser und Nahrung Ausschau zu halten.  

 

Doch zählt der 1728 geborene Cook, dieser abgeklärte Autodidakt, Mathematiker, akribische 

Astronom und Navigator von höchsten Graden, zur Rangliste der bedeutendsten Entdecker. Er 

steht in einer Reihe mit Polo, Kolumbus, da Gama, Battuta, Magellan, Stanley, Livingstone und 

wird unvergessen bleiben, solange Menschen auf dem Erdball, dem er so viel hinzugefügt hat, 

leben. Niemand hat die Landkarten des Globus so erweitert, so viele Kulissen beiseite gezogen 

wie James Cook - man denke nur an Australien, Neuseeland, die ganze Südhalbkugel (1728-

1779). Auf seinen langen, gefahrvollen Unternehmungen kreuzte er auf allen fünf Ozeanen.  

 

Welchen Respekt ihm die Welt schon zu Lebzeiten entgegenbrachte und wieviel Erwartungen 

man an seine Entdeckungen knüpfte, mag sich auch hieran zeigen: Drei Jahre vor seinem Tod 

hatten Frankreich, Spanien sowie die USA ihre Marine angewiesen, den britischen Kapitän zu 

verschonen, sogar für den Fall, daß man sich mit der britischen Krone im Kriegszustand befinden 

sollte. 

 
Nicht nur in der Kealakekua Bay hat man ihm ein Monument errichtet. Selbiges erst ein Jahr-

hundert nach seinem Tode. Der Obelisk ist schwer zugänglich. Irgendwie zu Cooks Lebensweg 

passend ist es nur von See aus zu erreichen, wozu es u.U. einer behördlichen Genehmigung 

bedarf, oder via eines sieben Kilometer langen Wanderwegs. Wofür man wie einst Cook selbst 

in diesen Gefilden mit atemberaubenden Ausblicken entlohnt wird. 
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